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Das Buch


 


Die USA in den 1950er Jahren. Die Lekthwaner sind auf die Erde gekommen und haben Handelsbeziehungen aufgenommen. Sie sind eine technisch fortgeschrittene Rasse und den Menschen in dieser Hinsicht bei Weitem überlegen. Deshalb werden sie von vielen als arrogant angesehen. Allerdings sind die Lekthwaner auch eine überaus ansehnliche Rasse. So interessiert sich Roy Barch für das lekthwanisches Mädchen Komeitk Lelianr.


Doch auch für die Lekthwaner ist nicht alles eitel Sonnenschein. Es gibt die aggressive Rasse der Klau, die sich für sie wertvolle Arbeitskräfte besorgen wollen. Sie bekommen auch Roy Barch und Komeitk Lelianr in die Hände und deportieren sie zum Industrieplaneten Magarak, wo sie als Sklaven arbeiten sollen.


Fügen sich die meisten Mitglieder der Fremdrassen, die Barch auf Magarak kennenlernt, so ist dies bei ihm anders. Er will kein Sklave sein und unternimmt etwas dagegen; er ergreift die Initiative und plant den Bau eines improvisierten Raumschiffs, um wieder zur Erde zu gelangen.


 


Der Titel des Buches in der Vance Integral Edition (VIE) lautet »Gold and Iron«. Er weist auf den Unterschied der Rassen hin – einige sind schön und wertvoll, andere nützlich … Die deutsche Ausgabe folgt dieser Handhabung nicht, sondern nutzt die Übersetzung eines anderen Titels, unter dem das Buch ebenfalls im Original erschienen ist.


Es ist eine Abenteuergeschichte, in der viele von Vances späteren Charakteristiken bereits vorhanden sind: kulturelle Eigenschaften der Völker wie Kommunikationsvarianten (Charakterisationen) und Fetische (Geburtssack / Talisman) und das Thema Freiheit / Sklaverei.


Die Übersetzung dieser Ausgabe folgt der Vance Integral Edition, in der zum ersten Mal das »Happy End«, welches offenbar ein übereifriger Verlagsmitarbeiter im letzten Kapitel früherer Ausgaben eingefügt hatte, weggelassen wurde.


 


Der Autor


 


Jack Vance (richtiger Name: John Holbrook Vance) wurde am 28. August 1916 in San Francisco geboren. Er war eines der fünf Kinder von Charles Albert und Edith Vance, geb. Hoefler. Vance wuchs in Kalifornien auf und besuchte dort die University of California in Berkeley, wo er Bergbau, Physik und Journalismus studierte. Während des 2. Weltkriegs befuhr er die See als Matrose der US-Handelsmarine. 1946 heiratete er Norma Ingold; 1961 wurde ihr Sohn John geboren.


Er arbeitete in vielen Berufen und Aushilfsjobs, bevor er Ende der 1960er Jahre hauptberuflich Schriftsteller wurde. Seine erste Kurzgeschichte, »The World-Thinker« (»Der Welten-Denker«) erschien 1945. Sein erstes Buch, »The Dying Earth« (»Die sterbende Erde«), wurde 1950 veröffentlicht. 


Zu Vances Hobbys gehörten Reisen, Musik und Töpferei – Themen, die sich mehr oder weniger ausgeprägt in seinen Geschichten finden. Seine Autobiografie, »This Is Me, Jack Vance! (»Gestatten, Jack Vance!«), von 2009 war das letzte von ihm geschriebene Buch. Jack Vance starb am 26. Mai 2013 in Oakland.


 


Informationen über ihn und sein Werk finden Sie hier:
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Kapitel I


Markel, der Lekthwaner, bewohnte ein seltsames und schönes Haus auf der höchsten Felsspitze von Mount Whitney. Es bestand aus sechs Kuppeln, drei Minaretten und einer breiten Terrasse. Die Kuppeln waren aus einem beinahe durchsichtigen Kristall geformt, die Minarette aus weißem Porzellan-Material, die umliegende Terrasse war aus blauem Glas und wurde ihrerseits von einer Rokoko-Balustrade mit blauen und weißen Spiralpfosten gesäumt.


Für irdische Gemüter war Markel wie sein Haus – schön, unverständlich, beunruhigend. Seine Haut schimmerte in glänzendem Gold; seine Gesichtszüge waren scharf, hart, exotisch in ihrer Aufteilung. Er trug weiche schwarze Kleidung: eine enge Hose; Sandalen, die auf einer fünf Zentimeter dicken Luftschicht ruhten; einen Umhang, der in dramatischen Formen, offenbar nach seinem eigenen Willen, an seinem Körper herabhing.


Markel hieß keine Fremden willkommen, traf keine Verabredungen, brachte jedoch eine große Vielzahl an Geschäften mit nur wenig Mühe zustande. Er beschäftigte ein Dutzend Agenten, konferierte mit jedem von ihnen täglich via dreidimensionalem lekthwanischem Fernsehen, das die Illusion einer Diskussion von Angesicht zu Angesicht erzeugte. Gelegentlich war er mit seinem Luftboot unterwegs, gelegentlich erhielt er Besuch aus anderen lekthwanischen Kuppeln. Seine beiden irdischen Aufseher, Claude Darran und Roy Barch, fanden ihn formell, höflich, unangenehm geduldig. Einige ihrer Aufgaben waren ihnen vertraut und entsprachen ihren Erfahrungen: die Terrasse abspritzen, das Luftboot polieren; andere umfassten offensichtlich irrationale Tätigkeiten. Sobald sie Fehler machten, wiederholte Markel seine Anweisungen. Darran und Barch reagierten nach ihrem jeweiligen Temperament: Darran entschuldige sich reuevoll; Barch hörte mit grimmiger Konzentration zu.


Markels psychologische Haltung war möglicherweise ebenso auf seine Vorurteile zurückzuführen wie auf die Überzeugung seiner angeborenen Überlegenheit. Gelegentlich erlaubte er es sich, großzügig zu sein. Wenn er eine Wunde an Barchs Kinn bemerkte, fragte er: »Wie ist das geschehen?«


»Hab mich beim Rasieren geschnitten«, entgegnete Barch.


Markels Augenbrauen hoben sich vor Überraschung. Er betrat die Kuppel und kehrte einige Minuten später mit einem Fläschchen klarer Flüssigkeit zurück. »Reiben Sie Ihr Gesicht damit ein und Sie müssen sich nie mehr rasieren.«


Barch blickte skeptisch auf die Flasche. »Ich habe von so etwas gehört. Das löst das Gesicht genauso ab wie den Bart.«


Markel schüttelte freundlich den Kopf. »In diesem Fall brauchen Sie keine Bedenken zu haben.« Er wandte sich ab und blieb dann stehen. »Heute kommt ein Schiff; meine Familie wird an Bord sein. Wir werden sie formell um elf Uhr empfangen. Ist das klar?«


»Gut«, sagte Barch.


»Sind Ihnen die Landeoperationen bekannt?«


»Perfekt«, erwiderte Barch.


Markel nickte und ging weiter über die Terrasse, wobei ihm der Zwischenraum unter den Sandalen einen federnden, beschwingten Schritt verlieh. Barch ging zu der Unterkunft, die er sich mit Darran teilte, und trug vorsichtig das Enthaarungsmittel auf sein Gesicht auf. Als er seine Wangen befühlte, waren die Stoppeln verschwunden.


Darran kam herein. »Heute heißt es, auf Zack zu sein! Die Familie des Alten kommt – eine Frau, zwei Töchter. Jetzt gilt es für alle, in Linie anzutreten, inklusive Markel selbst.«
Barch nickte. »Ich weiß. Er hat mich gefragt, ob ich mich erinnere, wie man die Balustrade zusammenklappt. Außerdem hat er ›formell‹ gesagt – das bedeutet die Affenkluft.« Er schaute verdrießlich auf den hautengen grünen Overall mit der blauen Jacke. »In diesem Aufzug fühle ich mich wie ein Balletttänzer.« Er gab Darran die Flasche. »Hier, mach dich schön. Es ist ein Enthaarungsmittel, entfernt deinen Bart – ein Geschenk von Markel. Hätten wir fünfzig Liter davon, wären wir Millionäre.«


Darran wog das Fläschchen in der Hand. »Soll das eine Art Hinweis sein? Vielleicht sehen wir schäbig aus.«


»Wenn es ein Deodorant wäre, würde ich das auch denken.«


Darran blickte auf die Armbanduhr. »Halb elf; wir ziehen uns besser unsere Uniformen an.«


***


Als sie bei der Landebühne eintrafen, stand Markel bereits an der Balustrade. Er musterte sie kurz, zog sich die Schirmblende seiner Kappe tiefer über die Augen, wandte sich um und blickte über das Panorama im Süden.


Augenblicke vergingen. Aus dem Himmel herab schwebte eine glitzernde rot, gold, blau und silbern gestreifte Kugel. Sie wurde rasch größer; die Streifen blitzten und wirbelten. Die Balustrade fuhr in das blaue Glas, und ein kalter Wind wehte über die Terrasse.


Die Raumkugel türmte sich vor ihnen auf wie ein Berg; die Streifen kochten und lösten sich auf wie die Farben einer Seifenblase. Sie drängte sich näher und koppelte an die Terrasse an.


Der Rumpf brach auf und bildete ein bogenförmiges Portal. Markel blieb stehen wie eine Statue; Barch und Darran starrten.


Fünf Lekthwaner kamen heraus: zwei Frauen, zwei Männer, ein kleines Mädchen, das fröhlich über die Terrasse lief. Markel rief einen Gruß und hob das Kind mit einem goldenen Arm in die Höhe, mit dem anderen umarmte er die beiden Frauen. Es folgten einige Augenblicke der stakkatohaften lekthwanischen Unterhaltung, dann setzte Markel das Kind ab und führte die Gruppe in den nahe gelegenen Rundbau.


Auf fünf Zentimeter hohen Luftkissen glitten, wie Markels Sandalen, ein Dutzend Kisten aus dem Portal. Barch und Darran lenkten sie eine nach der anderen in die Service-Kuppel.


Das Portal schloss sich; die Farben am Rumpf kochten wild. Die Raumkugel schwebte langsam von der Landungsbühne zurück und raste gen Osten davon.


Darran und Barch, die allein auf der Terrasse waren, sahen zu, wie sie zu einem Farbklecks verblasste.


»Tja, das wäre das«, beschied Darran. »Jetzt haben wir die Familie des hohen Tiers gesehen.« Er wartete, doch Barch gab keinen Kommentar ab. Sie fuhren die Balustrade wieder aus. »Die ältere Frau muss seine Gattin sein«, fuhr Darran nachdenklich fort, »und die beiden Mädchen seine Töchter.«


»Süßes Kind«, sagte Barch.


Darran warf ihm einen fragenden Blick zu. »Und was ist mit der anderen?«


Barch beugte sich über eine Kiste. »Weshalb streiten? Sie ist schön.« Er blickte flüchtig zum Rundbau. »Sie ist immer noch jemand von einem anderen Planeten, so fremd wie ein Fisch.«


»Sie sieht wie neunzehn oder zwanzig aus«, meinte Darran grüblerisch.


»Natürlich kann man bei den Lekthwanern nie wissen. Vielleicht ist sie vierzig.«


»Wo ist da der Unterschied?«


»Es gibt keinen.«


Barch grinste. »Des Nachts sind alle Katzen grau, sagt man.«


»Sicher«, gab Darran zurück. »Letzten Endes sind sie menschenähnlich. Was hat Shylock gesagt? ›Wenn man mich schneidet, blute ich …‹«


Barch rief schroff: »Sag das den Lekthwanern; sie brauchen Unterweisung, nicht ich.«


Darran zuckte mit den Schultern. »Wir schlagen gutes Kapital aus den Lekthwanern. Sie blechen für alles, was wir ihnen verkaufen. Sie sind uns Hunderte von Jahren voraus. Wir bauen Raumschiffe nach wissenschaftlichen Prinzipien, von denen wir nicht einmal geträumt haben. Wir haben aufgrund ihrer Medizin unsere Sterblichkeitsrate drastisch gesenkt …«


»Es ist nicht unsere Wissenschaft, nicht unsere Medizin.«


»Es funktioniert, oder nicht?«


»Es ist nicht auf der Erde entstanden; es ist nicht gut, dieses fremde Zeug zu benutzen.«


Darran betrachtete ihn eigenartig. »Wenn du die Lekthwaner nicht magst, wieso bist du hergekommen, um für Markel zu arbeiten?«


Barch warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Ich könnte dich das Gleiche fragen.«


»Ich bin hier, weil ich lernen möchte.«


Barch wandte sich abrupt ab. »Burschen wie du sind zu lax. Ihr wollt nett sein.«


»Sicher. Es ist nett, nett zu sein.«


»Sind die Lekthwaner nett zu dir? Kommen sie vielleicht hinunter, um dich in deinem Haus zu besuchen, dir ein Bier zu kaufen?« Barch schnaubte. »Im Leben nicht. Sie sind Lekthwaner – wir sind die Arbeitskräfte.«


»Gib ihnen Zeit«, sagte Darran. »Sie sind uns weit voraus; wir sind einander fremd. Sie sind anständig – vielleicht ein wenig distanziert.«


Barchs intelligente, haselnussfarbene Augen glitzerten wie Kohlen. »Und in einigen Jahren – was dann? Wir als Erdlinge halten uns ganz gut, machen jedes Jahr Fortschritte. Einheimische, natürliche Fortschritte. Weißt du, was mit uns geschehen wird? In den wenigen weiteren Jahren, von denen du redest, werden wir erledigt sein. Wir würden uns nicht gut als Lekthwaner machen – sie wollen uns nicht – und als Erdlinge werden wir verdammt viel schlechter dran sein.«


Darran tippte ernst gegen Barchs Brust. »Ich will dir mal was sagen. Für Optimismus wirst du nie einen Preis bekommen.«


»Zeig mir etwas, das optimistisch stimmen könnte«, knurrte Barch. »Ich denke immer an ein Bild, das ich einmal gesehen habe: einen Zulu-Häuptling in seiner besten Kleidung. Einem Zylinder, einem Frack und darunter – einem Bastrock. Das ist es, was wir von den Lekthwanern bekommen: den Zylinder und den alten Frack.«


»Du hast deine Meinung«, stellte Darran klar, »ich habe meine.« Er beugte sich über eine Kiste und gab ihr einen kurzen Stoß in Richtung Tür. »Lass uns realistisch sein. Die Lekthwaner sind hier. Wir können die Uhr nicht zurückdrehen. Wieso sollten wir? Wir haben eine Menge zu gewinnen.«


»Nur etwas, von dem sie denken, dass es gut für uns ist.«


Darran schüttelte den Kopf. »Erdlinge in Lekthwaner-Schulen lernen alles, was sie wollen.«


»Zuerst muss man die Sprache kennen.«


Darran lachte. »Erwartest du, dass sie ihre Stunden in Englisch abhalten? … Ich würde eine Menge darum geben, auf ihren Planeten zu kommen.« Darran lachte fröhlich. »Du guckst durch das falsche Ende des Teleskops. Vielleicht müsstest du selbst nach Lekthwa gehen. Das würde dir einen anderen Blickwinkel bieten.«


»Falls ich nach Lekthwa gehe, dann nur um etwas ziemlich Grundsätzliches herauszufinden und das wäre, wie man diese vergoldeten Snobs wieder von der Erde loswird.«




Kapitel II


Tkz Maerkl-Elaksd – Markel wie ihn die Erlinge nannten – stand da, blickte durch die Wand seines Südsalons über die große kalifornische Wüste und wartete auf seine Frau Tcher, seine Töchter Komeitk Lelianr und Sia Spedz. Er trug keinen Umhang; nachmittägliches Sonnenlicht überzog das Gold seiner Haut mit einem Kupferton.


Hinter ihm ertönte das rasche Trappeln von Füßen; Sia Spedz kam barfuß angelaufen und trug eine durchscheinende Windel mit weißen Pompons an jeder Hüfte. Ihr Haar war aus feinster platinhafter Flockseide, poliert und gewachst, in der Mitte gescheitelt und stellte sich verspielt über ihren Ohren auf. Sie stand auf Zehenspitzen an der Wand und genoss die Aussicht. »Wo sind die anderen Kuppeln? Sind wir ganz allein?«


Markel streichelte ihr über den Kopf. »Nein, es gibt Vertretungen überall auf der Erde.«


»Und immer auf Berggipfeln?«


 »Ja, so versichern wir uns der Abgeschiedenheit und der Privatsphäre.« Er wandte sich um, als seine Frau und seine zweite Tochter in schlichten weißen Röcken erschienen. Tcher, die Mutter, trug ihr Haar glatt wie eine Silberkappe am Kopf anliegend. Komeitk Lelianr, die Tochter, hatte ihres zu einem hohen Schopf, wie eine Silberflamme, gekämmt.


Markel holte Sofas aus halb lebendigem weißem Schaum herbei. »Und eure Reise – war sie angenehm?«


Komeitk Lelianr verzog das Gesicht. Tcher sagte: »Nicht in der Großen Dunkelwolke. Ein Klau-Netz hat uns zum Halten gezwungen.«


Markel bewegte sich unbehaglich in seinem Sessel. »Und dann?«


»Ein Boot kam längsseits, um einen Durchsuchungstrupp an Bord zu schicken.«


»Aber weshalb? Wieso?«


»Das wurde uns nicht gesagt. Es geht das Gerücht, dass ein Dutzend Lenappen von Magarak geflüchtet seien und die Klau nicht wollen, dass sie es zurück nach Lenau schaffen.«


»Nein, eine große Niederlage für die Klau.« Statt ›Niederlage‹ verwendete Markel ein nicht übersetzbares lekthwanisches Wort, welches Untertöne von wütendem Rückzug, Gesichtsverlust und Verringerung der moralischen Vitalität enthielt. Markel murmelte: »Sie werden unerträglich … Und dann?«


»Der Schiffsmeister verhielt sich mit enormer Würde. Er begann mit einer Sicht- und Tonsendung des Klau-Zwischenfalls, und innerhalb von fünf Minuten zogen sie sich zurück.«


Markel vermittelte seine Kenntnisnahme durch die komplexe lekthwanische Stimmungssprache im Zusammenspiel von Augen, Brauen und Wimpern; mittels der gleichen Methode zeigte er einen Themenwechsel an. Er wandte sich Sia Spedz zu: »Sag mir, wie schreitet die Zunahme deiner Lebenserfahrung voran?«


Das Mädchen wackelte mit den Zehen. »Alle loben meine Fähigkeiten. Ich habe elf Charakterisationen und drei Optionale gelernt, welche sind: Lächelnder Sonnenaufgang, Verspielte Kätzchen und Der Einsame.«


»Vorzüglich.«


Tcher erklärte mit neckischem Stolz: »Sie kann sechs Meter hoch auf ihren Sandalen gehen, und sie ist allein mit dem Tages-Boot auf einen Ausflug um den Mirska-Mond gegangen.«


»Auf der Erde muss sie vorsichtiger sein«, mahnte Markel. »Lekthwaner sind nicht überall beliebt.«


Sia Spedz fragte verwirrt: »Weshalb nicht? Helfen wir ihnen nicht; bilden wir sie nicht an unseren lekthwanischen Schulen aus?«


Markel lächelte still. »Die Erdlinge haben sich lange für einzigartig im Universum gehalten, und das Kommen der Lekthwaner hat sie in ihrem Stolz getroffen.«


Sia Spedz fuhr skeptisch fort. »Außerdem kenne ich alle lekthwanischen Regierungen, Dynastien und Reiche, angefangen mit König Phalder aus der Urgeschichte.«


»Unten auf den Ebenen der Erde wirst du Einheimische finden, die ungefähr die gleiche Kulturstufe besitzen.«


»Das ist für Lelianr von größerem Interesse.«


Markel wandte sich seiner anderen Tochter zu. »Die Zeit vergeht wie die Spur eines Meteors; ich kann nicht glauben, dass du dein erstes Pensum bereits absolviert hast. Und nun?«


Komeitk Lelianr sprach in der Charakterisation Gesetzter Anwalt. »Ich denke in verschiedenen Richtungen. Primitive Anthropologie interessiert mich und die Lebensmittelforschung. Vorigen Monat habe ich einen sehr guten Zucker entworfen, von dem einige Tonnen hergestellt und verteilt wurden.«


Markel lachte. »Wenn du neue und exotische Gerüche entdecken willst, prüfe einige der irdischen Lebensmittel.«


Komeitk Lelianr verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Tiergewebe.«


»Sie konsumieren auch viel Pflanzenmasse.«


»Nichtsdestotrotz – Leben, das Leben verdaut.«


»Eine immanente Unsterblichkeit, die, wie ich glaube, unerkannt ist. Wie auch immer, die Rasse kann lediglich die einfachsten Kohlenhydrate synthetisieren.«


»Ich nehme an, irgendwie müssen sie sich ernähren.«


»Die Erdlinge sind nicht gänzlich wild; wenn du dein Interesse an Urkulturen verfolgst, wirst du tatsächlich auf einige erstaunliche Errungenschaften stoßen.«


Komeitk Lelianr nickte. »Ich habe ebenfalls eine Laufbahn in der Kreation von Kunstspektakeln in Erwägung gezogen.«


»Vorigen Monat«, meinte Tcher, »hat sie eine schöne Arbeit im Imperium-Stil vollendet, die eine Belobigung im Arianum errungen hat.«


Markels Charakterisation deutete Zweifel an. »Es ist eine Laufbahn mit Potenzial zu hoher Erfüllung oder auch zu großer Enttäuschung.«


»In Abhängigkeit von der Vitalität und Geistesgröße des Kreierenden.«


»Vielleicht besitzt du die Gabe. Allerdings hasse ich es zu sehen, wie du deine Gemütsruhe und dein Lebensglück aufs Spiel setzt.«


Komeitk Lelianr nahm eine Charakterisation des neckischen Leichtsinns an. »Erfolg ist auf jedem Gebiet das Gleiche, und Versagen ist Versagen.«


»Am sichersten wärest du in der Lebensmittelforschung. Primitive Anthropologie laugt die Gefühle aus, insbesondere, wenn man es nicht schafft, sein Einfühlungsvermögen zu beherrschen.«


Komeitk Lelianr zuckte mit den Achseln. »Ich habe immer noch Zeit, mich zu entscheiden, und ich muss mich nicht mit rigider Spezialisierung einengen.«


Sia Spedz rief: »Schaut, zwei Erdlinge auf der Terrasse!«


Markel wechselte seine Charakterisation. »Es sind meine Diener – beides intelligente junge Männer.«


»Sie sind nicht ganz so wie ich mir Erdlinge vorgestellt habe«, bemerkte Komeitk Lelianr nachdenklich.


Tcher sagte: »Der Dunklere der beiden erscheint angenehmer; dem anderen liegt etwas auf der Seele.«


»In der Tat ist es so«, erklärte Markel, »dass Roy den Lekthwanern wenig Sympahtie entgegenbringt.«


Tcher schüttelte den Kopf. »Wenn statt uns die Klau zur Erde gekommen wären, hätte er Gründe für seinen Unwillen.«


»Er hat Gründe von ziemlich persönlicher Natur. Sein Vater war ein Wissenschaftler, und Roys Bestreben ist es gewesen, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Von frühester Jugend an hat er sich in den anerkannten Techniken geschult. Dann kamen die Lekthwaner, und über Nacht waren seine gesamten Bemühungen vergebens. Vieles von dem, was er gelernt hat, war ungenau; das Übrige war im Licht des lekthwanischen Wissens entweder obsolet oder rudimentär. Roy ist darüber sehr bitter geworden.«


Komeitk Lelianr studierte Barchs Rücken. »Verständlicherweise.«


»Weshalb studiert er nicht auf Lekthwa?« wollte Sia Spedz wissen.


Markel betrachtete Barch und Darran. »Vielleicht kann er sich mit der Vorstellung anfreunden. Im Augenblick sieht er nur die langen Jahre des weiteren Studiums, in denen er mit Kindern im Alter von Spedz anfangen muss zu lernen.«


»Der andere«, befand Tcher, »hat wirklich einen viel netteren Gesichtsausdruck. Wie ist sein Name?«


»Das ist Claude. Er ist praktischer veranlagt als Roy und im Großen und Ganzen weniger emotional. Ich habe ihn für die nächste Gruppe nach Lekthwa eingeplant.«


»Und Roy?«


»Bisher hat er noch keine Neigung gezeigt, die Erde zu verlassen.«


Markels zwei Gäste betraten den Salon. Er erhob sich. »Haben Sie sich erfrischt?«


»Wir haben gebadet und uns ausgeruht. Die Aussicht aus der Kuppel ist prächtig.«


Markel nickte. »Ich halte die Erde für eine der schöneren Welten. Haben Sie das Tal im Südwesten bemerkt, die hundert weichen Farben?«


»Wunderschön.«


»Wunderschön und auch tödlich. Und in der Tat, die Erdlinge nennen es ›Death Valley‹.«




Kapitel III


Barch und Darran bekochten sich selbst und wurden jeden Samstag per Helikopter mit Lieferungen versorgt. Im Allgemeinen waren ihre Aufgaben symbolisch, und nachdem die Terrasse abgespritzt war, hatten sie den Morgen frei. Während dieser Zeit studierte Darran die lekthwanischen Grammatik-Texte und Aufzeichnungsbänder, die Markel ihm zur Verfügung gestellt hatte; Barch las oder sonnte sich schwermütig.


Die Ankunft von Markels Familie störte diese Routine. Am Morgen nach ihrer Ankunft schloss Sia Spedz mit Darran Freundschaft, indem sie ihn fragte, weshalb er Schuhe statt Luftsandalen trug.


Darrans Antwort war vollkommen aufrichtig. »Zunächst einmal besitze ich keine Luftsandalen. Zweitens würde ich lang hinfallen, würde ich sie ausprobieren.«


»Aber es ist gar nicht schwer«, erklärte Sia Spedz mit einem präzisen englischen Akzent, »so lange du nahe am Boden bleibst.«


»Wie hoch kann man gehen?«


Sia Spedz blickte in den Himmel. »Ein Mann könnte bis zum Mond gehen, sofern er geschickt genug ist. Ich kann sechs Meter hoch gehen.«


»Ich verstehe es nicht. Warum ist es nahe am Boden leichter?«


»Die Kraft ist wie eine Pyramide. Nahe am Boden ist die Basis breit. Je höher man geht, desto schmaler wird die Säule auf der man geht und desto schwerer ist es, die Balance zu halten.«


»Ah!«, beschied Darran. »Warum macht ihr nicht stärkere Sandalen, sodass, selbst wenn man hoch geht, eine breite Pyramide unter den Füßen hat?«


»Ich weiß nicht … Ich glaube, weil es dann keinen Spaß machen würde, es zu lernen.«


»Ich dachte, ihr wäret eine praktische Rasse«, verkündete Darran.


»Nicht zur Gänze. Die Klau sind vollkommen praktisch. Alles ist für einen bestimmten Gebrauch vorgesehen, ob es die Leute glücklich macht oder nicht. Es gibt keine Fröhlichkeit auf den Welten der Klau.«


»So? Wer sind die Klau?«


»Feinde. Schreckliche Menschen mit Augen wie rote Sterne.« Aber Sia Spedz war mehr an ihren Fähigkeiten mit den Sandalen interessiert. »Schau!« Sie erklomm die Luft als ginge sie eine Treppe empor, rannte fröhlich über Darrans Kopf hin und her. »Jetzt gehe ich höher.«


»Sei vorsichtig!« Darran ging mit ausgestreckten Armen unter ihr hin und her.


»Das ist so hoch, wie ich kann«, erklärte Sia Spedz. »Hier oben ist es sehr wacklig.«


»Du kommst besser wieder herunter. Du machst mich nervös.«


Sie gesellte sich wieder zu ihm. »Weshalb fragst du Markel nicht, ob er dir ein Paar Sandalen gibt?«


Darran zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht höflich, um Geschenke zu bitten.«


»Wenn man seine Wünsche nicht bekannt gibt, bleiben sie unbemerkt.«


Darran lachte. »Ich dachte, ihr wäret keine praktische Rasse.«


»Vielleicht sind wir es letzten Endes doch. Auf jeden Fall gebe ich dir selbst ein Paar Sandalen.«


»Du bekommst den Hintern versohlt, wenn du Vaters beste Schuhe fortgibst.«


Sia Spedz giggelte. »Das ist aber lustig, was du da sagst.«


Barch hatte an der Balustrade gelehnt dagestanden. »Ich finde auch, dass er lustig ist. Er kennt alle Arten von Spielen. Bring ihn dazu, dir Himmel-und-Hölle zu zeigen.«


»Himmel-und-Hölle?« Sia Spedz sah Darran an. »Was ist das?«


»Es ist ein Spiel, das kleine Erdenmädchen spielen.«


»Weißt du, wie man es spielt?«


Darran kratzte sich an der Wange. »Roy spielt es viel besser als ich.«


»Nein«, bemerkte Barch, »gestern hast du gewonnen.«


»Du zeigst es mir, Claude.«


Barch setzte sich auf eine Bank. »Ich werde darauf achten, dass keiner mogelt.«


Er langte unter sich und zog Darrans lekthwanische Fibel hervor. Er klappte sie auf und sah sich die Einführung an. Die lekthwanische Sprache, stand dort, klingt für das irdische Ohr hart und konsonantisch – ein Umstand, der möglicherweise eine Erklärung verdient. Zunächst einmal umfasst die lekthwanische Sprache ein immenses Vokabular mit zuweilen hundert Synonymen für ein grundlegendes Konzept. Als Folge davon besteht kein Grund zur Weitschweifigkeit, und die lekthwanische Rede ist bekannt für die logische Schlichtheit ihrer deklarativen Formen.


Im Verlauf der Entwicklung der Sprache hat diese Charakteristik zu einem ausgiebigen Gebrauch von Kontraktionen und Abkürzungen geführt, die in einem Übergewicht an Konsonantlauten resultierte.


Eine weitere Besonderheit der lekthwanischen Sprache ist die Tatsache, dass jedes Wort eine Anzahl verschiedener Nuancen haben kann, in Abhängigkeit von der »Charakterisation«, welche die sprechende Person oder sogar die Person, welche angesprochen wird, annimmt. Es gibt nahezu hundert von diesen Charakterisationen, von denen zweiundsechzig als »elementar« bezeichnet werden. Jeder Erwachsene kennt die elementaren Charakterisationen und die meisten der optionalen übrigen. Der Lekthwaner deutet die Charakterisation, in der er spricht, mit dem Spiel der Augen, Brauen und Wimpern an. In grober Analogie könnte man die Charakterisationen mit den Emotionsmasken der antiken griechischen Dramatiker vergleichen.


Aus dem oben stehenden geht hervor, dass die lekthwanische Sprache äußerst subtil, flexibel und schwer zu meistern ist. Deshalb wurde der vorliegende Kurs entworfen, um den Studenten mit den lekthwanischen Elementaren bekannt zu machen, einhergehend mit einem grundlegenden Vokabular aus den prosaischsten und am wenigsten abstrusen Charakterisationen, d. h. Nr. 2, den sogenannten Statistikern.


Barch warf das Buch auf die Bank zurück und stempelte die lekthwanische Sprache gedanklich als ein Lebenswerk an sich ab … Die lekthwanischen Kinder schienen sie ganz einfach aufnehmen zu können. Er beobachtete Sia Spedz, die von Darrans Erklärung in Anspruch genommen wurde. Wie viele Charakterisationen war sie in der Lage zu verwenden? Ein intelligent aussehendes Kind. Tausende von Jahren an natürlicher – und möglicherweise eugenischer – Auslese hatten die Intelligenz der Rasse zweifellos gesteigert. Intelligenz und – wie zur Veranschaulichung trat Komeitk Lelianr heraus auf die Terrasse – Intelligenz und Schönheit.


Verstohlen sah er zu, wie sie sich an die Balsustrade lehnte. Die Lekthwaner, wusste er, verspürten keinerlei Befangenheit in Bezug auf Nacktheit. Komeitk Lelianr trug jetzt nur einen kurzen Rock und Luftsandalen. Barch spürte die Wärme, welche in seinem Körper aufstieg. Eine Fremde, ein Geschöpf von einer fernen Welt … Und doch – wie wunderbar, wie lebendig, wie anmutig, wie rein …


Sie drehte sich schnell herum, als hätte sie seine Augen auf sich gespürt. Barch blickte schuldbewusst fort, dann, nach einem Augenblick, schaute er wieder dahin, wo sie mit dem Rücken zur Balustrade stand.


Sie taxierte ihn. Barch dachte bitter: Ich bin der erste wilde Erdling, den sie aus der Nähe sieht.


Freundlich sagte sie: »Ich sehe, dass Sie unsere Sprache studieren. Finden Sie sie schwierig?«


Sie wollte nett sein, dachte Barch. Das Hochschulmädchen, das ein Gespräch mit dem Zulu-Stutzer führte. Nett sein. Barch stand auf. »Ich finde es nicht schwierig, weil ich gar nicht damit arbeite.«


Sie entgegnete nichts, starrte ihn nur mit unangenehmer Intensität an.


Barch erklärte: »Auf den ersten Blick sieht es kompliziert aus. Ich stelle mir vor, es ist ein bemerkenswertes Mittel des Ausdrucks, sofern ein Fremder es je verdauen könnte.«


Ihr Gesichtsausdruck zeigte Interesse. Barch dachte ärgerlich: Wahrscheinlich hat sie erwartet, dass ich grunze wie ein Bär.


Komeitk Lelianr erkundigte sich: »Sind Sie nicht derjenige, der uns nicht mag?«


Barchs Augen wurden vor Überraschung schmal. Vorsichtig meinte er: »Ich habe nichts gegen die Lekthwaner als menschliche Wesen.«


»Und das ist alles, was sie fühlen?«


»Ich glaube nicht, dass die Erde letztendlich von ihrer Anwesenheit profitieren wird.«


Komeitk Lelianr fragte: »Wie heißen Sie?«


»Roy Barch.« Und beinahe unhöflich fragte er: »Und Sie?«


»Komeitk Lelianr.«


»Mmpf … Was bedeutet das?«


Sie lachte. »Was es bedeutet? Weshalb sollte der Name eine Bedeutung haben?«


»Es erscheint vernünftig, dass fortgeschrittene Leute – zu denen Sie sich selbst zählen – Namen als Zeichen verwenden, um ihren Beruf, ihre Heimat oder eine andere Art der Identifikation anzuzeigen.«


»Tsk!«, machte Komeitk Lelianr. Ihre Augenbrauen bewegten sich, und Barch erkannte einen Wechsel der Charakterisation. »Was für eine schreckliche Vorstellung: reglementiert, gleichförmig. Sie unterliegen einem Missverständnis uns gegenüber.«


»Nicht weniger, als Sie einem Missverständnis gegenüber uns unterliegen«, knurrte Barch.


Komeitk Lelianr grinste. »Bedeutet Ihr Name etwas?«


»Nein.«


»Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte sie.


»Sie brauchen um keinen Gefallen zu bitten. Ich stehe auf der Gehaltsliste; alles was Sie tun müssen, ist Befehle zu erteilen.«


»Ich habe ein großes Interesse an der Psychologie von Rassen anderer Welten. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie einem psychometrischen Test unterziehe?«


»Ah!«, reagierte Barch bitter. »Nun kommt es also heraus. Ich soll als eine Ihrer Fallstudien herhalten … Typisch Zulu-Stutzer. Vielleicht möchten Sie eine Fotografie von mir mit meiner Kriegshaube? Oder vielleicht wollen Sie meine einheimischen Gesänge aufzeichnen?«


»Das wäre wunderbar«, verkündete Komeitk Lelianr. »Aber – haben Sie Ihre Insignien hier?«


Barch starrte sie an. Fraglos meinte sie es ernst. »Wir schmeißen morgen Abend eine Mischung aus Kannibalen-Essen und Voodoo-Orgie auf dem Sunset Boulevard. Sofern Sie still und leise auf Ihren Luftsandalen herüberkommen, bekommen Sie wirklich sensationelles Material zu sehen.«
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